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Zeitgenössische Literatur nach 1990 

    

 Bezug zum 
Schülerbuch 

vgl. S. 356, Vernetzungsaufgabe 1  

 Kurzbeschreibung 
des Textes 

Der 2007 mit dem Deutschen Buchpreis 
ausgezeichnete Roman erzählt die Geschichte der 
Krankenschwester Helene, die im Frühjahr 1945 
ihren siebenjährigen Sohn auf einem Bahnhof 
aussetzt. Im Rückblick wird das Leben dieser Frau 
geschildert. Helene wuchs in der Lausitz auf und 
fasst eines Tages mit ihrer Schwester Martha den 
Entschluss, nach Berlin zu ziehen. 

 

 Textsorte Roman  

 Epoche Zeitgenössische Literatur nach 1990  

    

 

Julia Franck: Die Mittagsfrau 

[…] An einem Nachmittag im Januar, die Dunkelheit war schon angebrochen, bat der chirurgische 
Professor die junge Schwester Helene in sein Arztzimmer. Er eröffnete ihr, er wolle im März für 
eine Woche nach Dresden reisen. Dort sollte er sich mit Kollegen an der Universität treffen und 
wollte ein gemeinsames Buch über die neuesten Erkenntnisse der Medizin vorbereiten. Er fragte 
Helene, ob sie ihn begleiten würde, es solle nicht ihr Schaden sein. Er wolle nicht zuviel verspre-5 

chen, so sagte er der noch fünfzehnjährigen Schwester, aber er könne sie sich durchaus eines Ta-
ges als Assistentin vorstellen. Ihre Flinkheit an der Schreibmaschine und ihre Kenntnisse in der 
Stenografie überzeugten ihn. Sie sei begabt und gescheit, es wäre ihm eine Ehre, sie zu der Profes-
sorenrunde mitzunehmen. Gewiss sei sie noch nie mit einem Automobil gefahren? Sein feierlicher 
Blick ließ Helene verlegen werden, sie spürte, wie sich ihr Hals verengte. Sie brauche sich nicht 10 

fürchten, der Professor lächelte nun, sie müsse lediglich das eine oder andere Protokoll erstellen, 
denn seine alte Sekretärin könne aufgrund des Wassers keine Reisen mehr unternehmen und sei 
nur noch wenig belastbar. Helene merkte, wie sie errötete. Noch vor kurzer Zeit wäre ihr dieses 
Angebot als die schönste Herausforderung erschienen. Doch heute hegte sie andere Pläne, von 
denen freilich der Professor nichts wissen konnte. 15 

Wir werden im März die Stadt verlassen, alle beide, Martha und ich, platzte Helene heraus. 
Und da der Herr Professor sie schweigend ansah, ganz so, als verstehe er den Sinn ihrer Worte 
nicht, suchte sie nach mehr Worten. 

Wir wollen nach Berlin, dort lebt eine Tante, die uns Logis angeboten hat.  
Der Professor stand nun auf und beugte sich mit dem Monokel vor dem großen Pharus-Plan, 20 

der an seiner Wand hing, nach vorn. Berlin? Es wirkte, als kenne er diese Stadt nicht und müsse 
sie mühsam auf der Landkarte suchen. 

Helene nickte, die Fahrkarten von Dresden nach Berlin habe die Tante geschickt, nur das 
Geld für die Bahnfahrt von Bautzen nach Dresden fehle ihnen. Sollte der Herr Professor die 
Freundlichkeit besitzen, sie, nun ja, mit dem Automobil bis Dresden mitnehmen zu können, wolle 25 

sie ihm gern während seiner Professorenrunde die Protokolle schreiben und erst anschließend die 
Weiterreise mit dem Zug nach Berlin antreten.  



 

Text zu Kapitel Zeitgenössische Literatur nach 1990 
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Dürfte ich erfahren, wann Ihre Professorenrunde zusammenkommen wird? 
Der Professor Chirurg konnte sich nicht recht mit Helene freuen. Er antwortete auf ihre Fra-

ge nach dem genauen Zeitpunkt nicht, vielmehr warnte er sie jetzt vor unüberlegten Taten. Und als 30 

Helene ihm versicherte, dass sie keineswegs unüberlegt seien, im Gegenteil, Martha und sie bereits 
seit geraumer Zeit an nichts anderes mehr dächten, wurde er unwirsch. 

Die jungen Damen sollten sich nicht überschätzen, mahnte er. Sie seien doch Töchter einer 
protestantischen Bürgersfamilie, ihr Vater sei ein angesehener Bautzener Bürger gewesen. Die 
arme Mutter wäre, soweit er wisse, einsam und pflegebedürftig? Was denn in sie gefahren sei, dem 35 

Schoß ihrer Herkunft so unverantwortlich den Rücken zu kehren? 
Helene wippte mit den Fersen auf und ab. Sie erinnerte den Professor daran, dass auch 

Schwester Leontine in Berlin lebe und dort vor allem dank seiner Empfehlungen Medizin studiere. 
Doch das hätte sie wohl nicht sagen dürfen. Jetzt wurde der Professor zornig. Er schrie: Dank 
meiner Empfehlungen? Ein undankbares Pack seid ihr, kennt keinen Anstand! Von Dankbarkeit 40 

ganz zu schweigen. Es sei ja wohl mehr als offensichtlich, dass diese Heirat von Leontine keine 
Liebesheirat gewesen sei. Er habe genau gehört, wie sie zu einer anderen Schwester gesagt habe, 
diese Heirat sei eine kluge Sache. Keine gute Sache, nein, eine kluge Sache! Das müsse man sich 
mal vorstellen, sich das auf der Zunge zergehen lassen. Wollte sie ihn, ihren Professor, lächerlich 
machen, eifersüchtig gar? Vielleicht sei der kleinen Leontine ihre Verehrung zu ihm etwas zu 45 

Kopfe gestiegen! Eine kluge Sache? Klüger wäre es gewiss, Leontine wäre an seiner Seite geblie-
ben. Welch vergebliche Mühe, Frauen das Studieren zu gestatten! In einem Beruf, der Ausdauer, 
Kraft und Konzentration, ja das Beugen des Menschen in geistige und körperliche Zwänge bedeu-
te, da hätten Frauen nichts verloren. Sie würden immer in zweiter Reihe stehen, einfach, weil in 
seiner Zunft nur die Besten forschen und praktizieren könnten. Der Professor geriet außer Atem. 50 

Schärfe des Geistes, darauf kommt es an. Er keuchte nur mehr. Warum also sollte eine Frau stu-
dieren? Leontine sei eine hervorragende Schwester gewesen, wirklich, exzellent. Ein Jammer wäre 
es um sie. Wer hätte das ahnen können? Als wahrer Verrat erscheine es ihm, dass sie seine Emp-
fehlung bedenkenlos in die Tasche gesteckt und nach Berlin geheiratet habe! 

Helene schlug sich die Hände vor das Gesicht. Niemals hätte sie erwartet, dass der Professor 55 

einen derartigen Zorn gegen Leontine hegte. Wann immer er vor den anderen Schwestern und den 
Ärzten an sie erinnerte, sprach er voller Respekt und Ehrerbietung von Schwester Leontines Fä-
higkeiten. Helene hatte geglaubt, einen Stolz in seiner Stimme zu hören, wenn er berichtete, dass 
seine kleinste Schwester, wie er sie nannte, heute in Berlin studierte. 

Nehmen Sie Ihre Hände weg, Helene, rief er und griff mit seinen nach ihren Händen, um sie 60 

aus ihrem Gesicht zu zerren, um ihr in die Augen zu sehen, wobei seine Hände ihre Brüste berühr-
ten, mit dem Handrücken und so grob, dass Helene sich Mühe gab anzunehmen, er bemerke es 
nicht. Er zog sie jetzt mit beiden Händen am Kopf von ihrem Stuhl hoch. Seine Hände pressten 
ihre Ohren so fest an den Kopf, dass es schmerzte. Was bilden Sie sich ein, Schwester? Glauben 
Sie, sie könnten es jemals besser haben als an meiner Seite, auf meiner Station? Sie dürfen meine 65 

Instrumente halten, wenn ich Köpfe öffne, selbst bei der Operation meiner Frau habe ich Sie nähen 
lassen. Was wollen Sie? […] 

Quelle: Julia Franck: Die Mittagsfrau. Frankfurt/Main: S. Fischer Verlag, 2007, S. 156 ff. 


